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Rita Braches-Chyrek/Tilman Kallenbach/Christina Müller/Lena Stahl 

Globale Wanderungsprozesse: Perspektivierungen in 
der Sozialen Arbeit 

In der öffentlichen und politischen Diskussion unterliegt das Thema 
‚FluchtMigration‘1 ereignisbedingten Konjunkturen und Instrumentalisierun-
gen (Bade 2017). Seit dem sog. ‚langen Sommer der Migration‘ 
(Kasparek/Speer 2015; Hess et al. 2016) finden nun schon drei Jahre unun-
terbrochen und prominent konflikthafte gesellschaftliche Auseinandersetzun-
gen im Kontext Migrations- und Fluchtbewegung statt. Globale Wande-
rungsbewegungen, die durch ein Konglomerat von sozioökonomischen und 
ökologischen Notlagen, andauernden gewaltsamen Konflikten sowie struktu-
rellen Diskriminierungen generiert werden, spielen sich jedoch größtenteils 
außerhalb Europas ab, so dass nur ein Bruchteil der Menschen tatsächlich in 
Europa resp. der Bundesrepublik Deutschland ‚Asyl‘ beantragt (UNHCR 
2016). Nichtsdestotrotz evozierten die Geschehnisse entlang der ‚Westbal-
kanroute‘ und im Mittelmeerraum im Sommer 2015 sowie sukzessiv steigen-
de Asylantragszahlen in Deutschland (BAMF 2015) eine kontroverse und 
sich im zeitlichen Verlauf zunehmend polarisierende Debatte hinsichtlich des 
Umgangs mit „der neuen Einwanderung“ (Teune 2016, S. 48). 

Die fast schon zur historischen Formel avancierten berühmten drei Worte 
„Wir schaffen das!“2 (Bundesregierung 2015) der Kanzlerin Angela Merkel 
im Spätsommer 2015 sind zum Dreh- und Angelpunkt dieser Debatte gewor-
den. Es erscheint dabei lohnenswert, sich dieser Formel aus verschiedenen 
Perspektiven nach mehr als drei Jahren erneut zu nähern. Hierbei gilt es die 
Arenen der Bundes- und Europapolitik genauso in den Blick zu nehmen, wie 
die der Zivilgesellschaft und die der Sozialen Arbeit. 

Wird also zunächst die Politik der deutschen und europäischen Regierun-
gen fokussiert, lassen sich bei allen Differenzen und Widersprüchlichkeiten 
doch die folgenden Tendenzen festhalten: Mussten diese europäischen Regie-
rungen im Sommer 2015 ein Zusammenbrechen des europäischen Grenzre-

1 Die hier gewählte Schreibweise verweist darauf, dass einfache Erklärungen und Differen-
zierungen den komplexen Wanderungsgeschehnissen nicht gerecht werden (Treibel 2011). 

2 Der ganze Wortlaut ist: „Ich sage ganz einfach: Deutschland ist ein starkes Land. Das 
Motiv, mit dem wir an diese Dinge herangehen, muss sein: Wir haben so vieles geschafft – 
wir schaffen das! Wir schaffen das, und dort, wo uns etwas im Wege steht, muss es über-
wunden werden, muss daran gearbeitet werden.“ (Bundesregierung 2015) Zur Formel sind 
jedoch nur diese drei Worte geworden. 



 

     
      

            
             
      

       
        

        
         
       

      
         
          

      
       

            
      

     
     

     
         

           
        

      
        

   
          

         
    

           
      

        
 

           
         

     
      

        
         

            
            

        
     

    

gimes hinnehmen, zeigten sich schon bald erbitterte Versuche der Rekonsti-
tution und des Ausbaus desselben. ‚Wir‘ hatten mit dem Zustandekommen 
der Grenzöffnung des Jahres 2015 wenig zu tun. Vielmehr waren es die Ge-
flüchteten selbst, die hier die Grenzen öffneten (Hess et al. 2016, S. 6ff)3. 

Neben der forcierten Fortsetzung und Ausweitung der Zusammenarbeit 
mit Regimen in Nordafrika und der Türkei, die die europäische Grenzkontrol-
le noch weiter von den Außengrenzen entfernen sollen, gab es auch weitrei-
chende innenpolitische Entwicklungen, die zum heutigen Zeitpunkt längst 
nicht abgeschlossen sind. Beispielhaft seien dabei die Eröffnung der bayeri-
schen sog. Ankunfts- und Rückführungs-Einrichtungen in Manching und 
Bamberg genannt, die 2015 in Betrieb gingen und zunächst als Abschiebela-
ger für Geflüchtete vom Balkan genutzt wurden (Muy 2016). Dieser bayeri-
sche Weg steht heute sinnbildlich dafür, wie sich besonders die Unionspar-
teien unter dem Titel Ankerzentren die Aufnahme von Geflüchteten vorstel-
len (Bayerischer Flüchtlingsrat 2018). Weitere zu diskutierende Entwicklung 
in den letzten Jahren sind der Aus- und Umbau des Bundesamtes für Migrati-
on und Flüchtlinge4, sowie die Einschränkung des Familiennachzuges (Gute-
kunst/Muy 2017, S. 151ff). 

Die Rolle der Bürgerschaft sowie deren Debatten und Praxen zu den dis-
kutierten Fragestellungen gilt es in ihrem Widerspruch oder (Über-)affir-
mation dieses Regierungshandeln ebenso in den Blick zu nehmen: Das Rin-
gen um die Deutungshoheit über die Geschehnisse und der sich daraus erge-
benden notwendigen Maßnahmen führte zu einer Spaltung der bundesrepub-
likanischen Zivilgesellschaft (Teune 2016). Rassistische Mobilisierungen 
gingen mit einem breiten und öffentlich sichtbaren Engagement für die in 
Europa ankommenden Menschen sowie antirassistischen Diskursen einher 
(Teune 2016; Hess et al. 2016; Walter 2015; Karakayali/Kleist 2016; Ka-
rakayali/Kleist 2015; Daphi 2016; Mutz et al. 2015; Amadeu Antonio Stif-
tung und Pro Asyl). 

Ein Teil dieser Zivilgesellschaft hat seit 2015 ganz neue Aufgaben in der 
Verwaltung, Betreuung und Begleitung Geflüchteter übernommen. Diese 
Übernahme sozialer Dienstleistungen durch Ehrenamtliche ist für den Staat 

3 Dabei konnte die Regierung Merkel diese Grenzöffnung bis in das Frühjahr 2016 aufrecht-
erhalten, da sie sich einerseits auf Akteure eines links-liberalen Hegemonieprojektes stützen 
konnte, die besonders seit den Geflüchtetenprotesten von 2012 und folgenden einige Lo-
ckerungen der Asyl- und Migrationspolitik erstritten hatten. Anderseits standen zunächst 
auch einflussreiche Akteure eines neo-liberalen Hegemonieprojekts mit klaren ökonomi-
schen Erwartungen hinter diesen Forderungen (Georgi 2016, S.191). 

4 Dieser Umbau bringt eine deutliche Steigerung der Mitarbeiter*innenzahlen mit sich, die 
die gestiegene Anzahl an Anträgen bearbeiten sollen, zu diesem Zweck wurden die Abläufe 
deutlich gestrafft (Jakob 2016, S.189). Die angestrebte Europäisierung dieser Abläufe trat 
dabei europaweit zugunsten nationaler Alleingänge auch in Deutschland in den Hintergrund 
(Schneider/Wottrich 2017, S. 81f.) 
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nicht nur monetär günstig: schloss und schließt er doch eine tiefe Versor-
gungslücke, die nicht nur auf die seit dem Asylkompromiss 1993 und der 
durch die EU-Osterweiterung verlagerten EU-Außengrenzen bis 2007 stetig 
gesunkenen Geflüchtetenzahlen zurückzuführen ist (Schimany 2014, S. 34; 
Pieper 2001, S. 125; Scherr 2016, S. 11). Der Rückgriff auf Ehrenamtliche ist 
gleichzeitig kennzeichnend für die Transformation des Sozialstaates, zu ei-
nem aktivierenden post-wohlfahrtsstaatlichen Arrangement. So wird ein 
Inklusionsraum „jenseits des Staates – und damit jenseits der Institutionali-
sierung quasi-institutioneller Rechts- und Schutzansprüche“ (Kessl 2006, S. 
74) hergestellt. Dabei werden nicht erst seit 2015 die Bürger zur Übernahme 
Sozialer Aufgaben aufgerufen, welche Kennzeichen eines zeitgemäßen Bür-
gerbewusstseins darstellen sollen (Neumann 2016, S. 181). 

Zivilgesellschaftliche Akteur*innen unterstützen bis heute durch ‚ehren-
amtliche Hilfe‘ staatliche und kommunale Aufnahmestrukturen und führen 
durch Interventionen zu nachhaltigen Veränderungen in diesen. Hierbei ist 
„Hilfeleistung“ auch immer mit einer machtvollen Positionierung verbunden 
(Castro Varela 2018, S. 6ff.). Diese Positionierungsprozesse – die sowohl 
Selbst- als auch Fremdpositionierung darstellen – werden generiert, indem 
Menschen sich selbst als „Hilfeleistende“ betrachten und dadurch anderen der 
Status als „Empfangende von Hilfe“ zugewiesen wird. Die Deutungs- und 
Handlungsmacht obliegt dabei denjenigen, die über die jeweiligen Positionen 
im soziale Gefüge bestimmen, indem sie sich und andere positionieren und 
Hilfe leisten (Steinhilper/Fleischmann 2016, S. 66). Als machtvoll ist der 
Prozess der Selbst- und Fremdpositionierung deshalb zu bezeichnen, da er für 
die Hilfeleistenden eng mit bspw. kulturellen Identitätskonstruktionen und 
dadurch mit Möglichkeiten der Subjektivierung verknüpft ist (Castro Varela 
2010, S. 256). 

Mit kritischem Blick auf machtvollen Positionierungsprozesse, die Hand-
lungsmacht hervorbringen und Subjektivierung ermöglichen, muss also ge-
fragt werden: Wer gehört zu diesem ‚Wir‘ und wer nicht? Was ist dieses 
‚Wir‘ und wodurch grenzt es sich wogegen ab? ‚Wir‘ sind Europäer*innen, 
resp. Deutsche, doch „[d]ie Anderen sind nie in der Lage, tatsächlich im 
aufgeklärten Wir aufgenommen zu werden“ (Castro Varela/Heinemann 2016, 
S. 56). Diese symbolische Abgrenzung (die immer mit sozialen Positionie-
rungen einhergeht) des ‚Wir‘ gegen das ‚Nicht-Wir‘ muss nicht legitimiert 
werden, da sie im historischen Verlauf kultureller Zuschreibungsprozesse 
quasi naturalisiert ist. 

Wenn also dieses „Wir“ Deutungshoheit und Handlungsmacht besitzt, 
wird von denjenigen, denen Hilfe zukommt, Dankbarkeit erwartet (Steinhil-
per/Fleischmann 2016, S. 66). Während also die Pflicht letzterer (passives 
„Nicht-Wir“) klar ersichtlich ist (Hilfe annehmen, dankbar sein), stellt sich 
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die Frage nach der Zielvorstellung, die die Aussage „Wir schaffen das“ für 
das aktive „Wir“ beinhaltet: Was genau schaffen wir? Sollen wir es schaffen, 
die Zäsur im europäischen Selbstverständnis zu verarbeiten und daraus zu 
lernen? Sollen wir es schaffen, Menschen mit Flucht- bzw. Migrationserfah-
rung zu integrieren, zu assimilieren, zu verwalten, zu identifizieren, zu kol-
lektivieren, zu homogenisieren oder zu kategorisieren? Sollen wir es schaf-
fen, die Beweggründe für Flucht aus dem Weg zu schaffen oder lediglich die 
Menschen erfolgreich davon abzuhalten nach Europa einzureisen? Sollen wir 
es schaffen, durch Soziale Arbeit, ehrenamtliches Engagement und jegliche 
sonstigen Unterstützungs- und Hilfeleistungen Lösungen für die Gesamtprob-
lematik ‚Flucht‘ zu finden? 

Wird abschließend die Soziale Arbeit in den Blick genommen, lässt sich 
konstatieren: Als Teil des wohlfahrtsstaatlichen Arrangements sieht sich die 
Soziale Arbeit also auf verschiedenen Ebenen herausgefordert: 

1. Die neueren und weiterhin zu erwartenden globalen Wanderungsbe-
wegungen werden Soziale Arbeit weiterhin dazu anhalten, sich zu po-
sitionieren und sich ihrer fachlichen Standards zu vergewissern 
(Scherr 2016, S. 18f; Bareis/Wagner 2016, S. 38). 

2. Zivilgesellschaftlichen Mobilisierungen stellen mit den vielen ehren-
amtlichen Initiativen verschiedene fachliche und politische Herausfor-
derungen für eine professionelle Asylsozialarbeit dar. So ist bei-
spielsweise ein neues „Dispositiv der Hilfe“ (Steinhilper/Fleischmann 
2016, S. 61) zu beobachten, welches Tendenzen zu einer weiteren 
Entpolitisierung, der Herstellung neuer Ausschlüsse, Paternalismen 
und nicht zuletzt eines weiteren Rückzugs staatlichen Engagements im 
Feld aufweist. Dem entgegen wäre aber auch eine Politisierung der 
Ehrenamtlichen denkbar (Steinhilper/Fleischmann 2016). 

3. Gleichzeitig stellt eine neu erstarkte rechtspopulistische Bewegung 
vielfältige Herausforderungen für verschiedene Felder der Sozialen 
Arbeit dar (Friese 2018, S. 156f). 

4. Nicht zuletzt sieht Soziale Arbeit sich öffentlich-medialen ‚Bearbei-
tungs-Anrufungen‘ ausgesetzt. Sie wurde somit aufgefordert kurzfris-
tig Lösungsvorschläge für die konstatierte ‚Krise‘ zu generieren, die 
jedoch als solche selbst erst durch das „Notstandsszenario“ (Thiele 
2016, S. 88) seitens verschiedener Medien, wie bspw. Tageszeitungen 
und Wochenmagazinen, insziniert wurde (Thiele 2016). Dieser Um-
stand führt unter anderem zu einem dauerhaften Legitimationszwang 
für Asylsozialarbeit (Gögercin 2016, S. 348). 

Soziale Arbeit ist aufgefordert, Lösungsmöglichkeiten auf individueller und 
struktureller Ebene zu entwerfen und bewegt sich hierbei stets auf dem 
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schmalen Grat zwischen ‚Handlangertätigkeit‘ im Interesse des Post-
Wohlfahrtsstaats und dem Bedürfnis einzelner nach Unterstützung beim 
Erreichen von Handlungsfähigkeit, Partizipationsmöglichkeiten und Gleich-
berechtigung für die Adressat*innen. Um hierbei nicht lediglich als politi-
sche-administrative ‚Ausführungsinstanz‘ zu fungieren und „eine verhäng-
nisvolle Affäre mit der Macht“ (Winkler 2006, S. 59) einzugehen, sind Ana-
lysen der gesellschaftlichen Bedingungen und ihr Zusammenspiel mit (sozi-
al)pädagogischen Handeln resp. Bearbeitungen bedeutsam. Der fachliche 
Anspruch und das Spannungsverhältnis zwischen nationalstaatlichen Interes-
sen sowie universellen Menschenrechten und damit verbundenen Gleich-
heitspostulaten tritt dabei im Feld ‚FluchtMigration‘ besonders deutlich her-
vor. 

Wenn also der Satz „Wir schaffen das!“ auf Soziale Arbeit übertragen 
wird, ist folglich wieder zu fragen, wer dieses ‚Wir‘ konstituiert, also danach, 
in welchem Verhältnis professionelle Fachkräfte, geflüchtete Menschen und 
ehrenamtlich Aktive stehen. Welche Grenzziehungen finden im professionel-
len Kontext auf unterschiedlichen Ebenen statt und welche Konsequenzen 
wiederum ergeben sich hieraus? 

Das ‚Wir‘ selbst verweist auf fragile Markierungen, denn es suggeriert ei-
ne Einheit. Nicht nur in Bezug auf Soziale Arbeit, sondern auch im Hinblick 
auf die gesellschaftliche Dimension. Es lässt den Eindruck entstehen, als dass 
wir wüssten, wer damit genau gemeint sei – und im Umkehrschluss, wer 
nicht. 

Zu den Beiträgen 

Sich mit diesem komplexen und vielschichtigen Themenkomplex auseinan-
derzusetzen und aus einer kritischen Perspektive die Aktualisierung Sozialer 
Arbeit mit FluchtMigrierenden in unterschiedlichen Handlungsfeldern zu 
beleuchten, war Ziel der Tagung „Soziale Arbeit mit Geflüchteten“, die im 
April 2017 an der Otto-Friedrich-Universität in Bamberg stattfand. 

Der vorliegende Band geht auf diese Tagung zurück und möchte die ge-
führten Debatten abbilden. Hierbei grenzt er sich von anderen Publikationen 
und Handbüchern in diesem Bereich ab, die einen Überblick über die Thema-
tik oder normativ inspirierte Handlungsanweisungen nahelegen. Im Fokus 
stehen aktuelle Forschungs- und Praxisberichte, die Macht- und Herrschafts-
verhältnisse auf unterschiedlichen Ebenen und deren Verstrickungen identifi-
zieren sowie neue Perspektiven für eine reflexive und kritische sozialpädago-
gische Forschung aufzeigen. 
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Dabei ist das vorliegende Werk im Anschluss an diese Einleitung in fünf 
thematische Blöcke geteilt, die nicht zuletzt die Debatten der Tagung wieder-
spiegeln. Der erste Abschnitt fokussiert grundlagentheoretische Überlegun-
gen zum diskutierten Feld. Die darauffolgenden drei Beiträge widmen sich 
Fragen des Kinderschutzes und der Partizipation. Im dritten Block werden 
neuere empirische Untersuchungen und Schilderungen aus der sozialarbeite-
rischen Praxis diskutiert. Weitere drei Beiträge widmen sich Fragen der 
Macht und intersektionalen Ansätzen. Der fünfte Abschnitt nimmt abschlie-
ßend zivilgesellschaftliche Initiativen, Soziale Bewegungen und politische 
Positionierungen in den Blick. 

Grundlagentheoretische Perspektivierungen 

Auf empirischer Grundlage einer sozialpsychologischen Feldstudie in einer 
Brandenburger Gemeinschaftsunterkunft spürt Ingmar Zalewski unterschied-
liche Formen sozialer Ächtung aus der Subjektperspektive Geflüchteter aus 
Kamerun nach. Es werden sowohl das für das Subjekt Entwürdigende, als 
auch die Selbstbehauptungsstrategien der Menschen vom Datenmaterial 
ausgehend analysiert. 

Mariam Haarhaus behandelt das Engagement Freiwilliger im Kontext Asyl 
mit Fokus auf den ländlichen Raum hinsichtlich Struktur, Aufgaben und 
Entwicklungen. Darauf aufbauend werden Spannungs- und Hierarchiever-
hältnisse in der Beziehung der Freiwilligen zu ihren Adressat*innen, geflüch-
teten Menschen, dargestellt. Es werden Diskurse um die ‚richtige Hilfe’ und 
die Aushandlung von Nähe und Distanz ebenso in den Blick genommen, wie 
die Erwartungen an einen ‚Vorzeige-Flüchtling‘ durch Mitglieder der Domi-
nanzgesellschaft. Abschließend zeigt die Autorin Perspektiven für gemein-
wesenbezogene Soziale Arbeit auf. 

Kinderrechte und Partizipation 

Die gegenwärtigen Fluchtbewegungen haben Geflüchtete in der Sozialen 
Arbeit in den Fokus gerückt. Über die Unterbringung und Begleitung unbe-
gleiteter Minderjähriger in der Kinder- und Jugendhilfe hinaus stellt sich für 
die Soziale Arbeit die Frage, wie der heterogenen Gruppe der Geflüchteten 
Möglichkeiten der sozialen Teilhabe erschlossen werden können. Bernd 
Christmann, Jan Pöter und Maik Sawatzki unternehmen in ihrem Beitrag 
eine Annäherung über die exemplarische Betrachtung der Aspekte Beratung, 
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Sexualpädagogik und Kinderschutz, die sowohl eigenständige Handlungsfel-
der als auch Querschnittsthemen der Sozialen Arbeit darstellen. 

Christina Müller diskutiert das Zusammenspiel statusrechtlicher Stratifizie-
rungen und generationaler (An)Ordnungen im Kontext ‚FluchtMigration‘. Es 
wird herausgearbeitet, dass Kinder mit Fluchterfahrung in Deutschland weni-
ger als kohärente, sondern vielmehr als äußerst heterogene Gruppe Menschen 
zu beschreiben sind. Nichtsdestotrotz verbindet sie die soziale Kategorie 
‚Kind‘ im Rahmen einer ‚generationalen Ordnung‘ sowie die Eingebunden-
heit in das Gemeinsame Europäische Asylsystem (GEAS). Im Fokus der 
Diskussion stehen die damit verbundenen institutionellen Praktiken der per-
formativen Differenzierung und Hierarchisierung. Ausblickend wird die 
forschungsethische Dimension thematisiert und für eine partizipative For-
schung mit Minderjährigen selbst plädiert. 

Aus kinder- und menschenrechtlicher Sicht, aber auch aus Kinderschutzer-
wägungen, sind Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe aufgefordert, 
Schutzkonzepte zu erstellen, um jungen Menschen mit Fluchterfahrung per-
sönliche Rechte zuzusichern. Aufgrund von zahlreichen Fällen von (sexuel-
ler) Gewalt in Institutionen ist der Diskurs um die Notwendigkeit von 
Schutzkonzepten in allen Einrichtungen, die mit Kindern und Jugendlichen 
arbeiten, nicht neu, in Bezug auf das Thema Flucht sind jedoch zusätzliche 
Perspektiven zu reflektieren. Vor allem eröffnet die Partizipation an Imple-
mentierungsprozessen von Schutzkonzepten jungen Menschen wichtige Er-
fahrungen im Umgang mit Diversität. Diese Weiterentwicklung von Schutz-
konzepten stellen Meike Kampert und Tanja Rusack im Mittelpunkt des 
Beitrags.5 

Ausgewählte empirische Ergebnisse 

Auf kommunaler Ebene werden die größten Herausforderungen der Flücht-
lingswelle bearbeitet. Ulrich Deinet und Katja Jepkens beschäftigen sich a) 
mit der Steuerung und der Entwicklung lokaler Netzwerke in der sozialräum-
lichen Arbeit mit Geflüchteten in Düsseldorf und b) damit, wie die in 
Deutschland weitestgehend lokal und kommunal verantwortete und organi-
sierte Offenen Kinder- und Jugendarbeit auf die neuen Bedarfslagen reagiert. 
Beide Studien bieten eine Grundlage für die Debatte der Anpassungsleistung 

Dieser Beitrag basiert auf Grundlagentexten, die Bestandteil des BMBF geförderten E-
Learning Kurses „SHELTER –Schutzkonzepte für Organisationen, die Kinder und Jugend-
liche mit Fluchterfahrung betreuen“ sind. Mehr Informationen unter: https://shelter-
schutzkonzepte.elearning-kinderschutz.de/. 

5 
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wohlfahrtsstaatlicher Institutionen, aber auch der Herausforderungen und 
Probleme bei der Kooperation und der Einbindung Ehrenamtlicher. 

Bildung und Berufstätigkeit gelten als wichtige Indikatoren für eine erfolg-
reiche gesellschaftliche Integration. Vor diesem Hintergrund befassen sich 
Tobias Kärner, Julian Klaus und Hannes Reinke der Beitrag mit der Frage, 
wie berufsschulpflichtige Asylsuchende und Flüchtlinge durch Betriebsprak-
tika auf eine berufliche Ausbildung vorbereitet werden können. In einer Feld-
studie wurden 22 Jugendliche zu ihren Berufs- und Ausbildungswünschen 
und ihrem Erleben hinsichtlich der Befriedigung psychologischer Grundbe-
dürfnisse im Praktikum befragt. Unsere Ergebnisse zeigen relevante und 
diskussionswürdige Aspekte und Zusammenhänge zwischen dem Prakti-
kumserleben und der Entwicklung eines Ausbildungswunsches. 

Unbegleitete minderjährige Flüchtlinge wechseln ihren Sozialisationskontext 
und müssen sich während des Erwachsen-Werdens neuen Herausforderungen 
in der Aufnahmegesellschaft stellen. Die schulische und berufliche Qualifika-
tion stellt eine zentrale Entwicklungsaufgabe in diesem Kontext dar. Marie 
Esefeld, Amina Fraij und Kirsten Müller thematisieren die Bildungsaspira-
tion junger Geflüchteter und setzten sie mit der erlebten Unterstützung in 
Zusammenhang. Die Ergebnisse der Studie UmFELD liefern Hinweise da-
rauf, dass Betreuer*innen der Kinder- und Jugendhilfe als wichtige Unter-
stützung wahrgenommen werden. 

Unbegleitete minderjährige Flüchtlinge stehen oft vor besonders schwierigen 
Herausforderungen, bekommen aber aufgrund ihres Status im Rahmen der 
Jugendhilfe, v.a. der stationären Heimerziehung, auch intensive sozialpäda-
gogische Unterstützung. Nach Erreichen der Volljährigkeit können sie bei 
den Jugendämtern auf Basis des SGB VIII §41 Anträge auf Hilfen für junge 
Volljährige stellen, um bis zum max. 21. Lebensjahr noch weitere sozialpä-
dagogische Begleitung zu erhalten. Die Hilfen für junge Volljährige sind in 
diesem Kontext ein wichtiges Arbeitsfeld der Sozialen Arbeit, welches aktu-
ell stark expandiert ist und sich in dynamischen Veränderungsprozessen 
befindet. Die Strukturen der Jugendhilfe für asylsuchende (ehemals) unbe-
gleitete Minderjährige und das sozialpädagogische Praxisfeld der Hilfen für 
junge Volljährige diskutiert Juri Kilian in diesem Beitrag. 

Markus Kraft und Daniel Poßeckert gewähren im vorliegende Beitrag Ein-
blicke in das neuartige und spezifische Arbeitsfeld der Asylsozialberatung in 
einer Aufnahmeeinrichtung. Hierzu wird allgemein das Konzept von Auf-
nahmeeinrichtungen und beispielhaft die Aufnahmeeinrichtung in Bamberg 

18 



 

          
    

 

  

      
     

        
       

           
      

        
       

       
     

 
        

          
         

       
          

       
        

     
 

     
        

    
      

      
       

          
         

  

  

        
       

detailliert dargestellt. Dabei werden die für die Arbeit der Asylsozialberatung 
spezifischen Eigenschaften erläutert und von anderen Arbeitsfeldern abge-
grenzt. 

Intersektionale Perspektiven 

Vor dem Hintergrund eines Forschungsprojektes, welches die Bildungssitua-
tion von geflüchteten Jugendlichen untersuchte, legen Norbert Frieters-
Reermann, Nadine Sylla und Marianne Genenger-Stricker im vorliegende 
Beitrag die Reflexion des Forschungsprozesses und der Forschungsergebnis-
se auf zwei Ebenen dar: Auf der fachwissenschaftlichen Ebene werden die 
konkreten Forschungsergebnisse und die damit verbundenen Anwendungsbe-
züge und Handlungsanregungen für die Soziale Arbeit vorgestellt und disku-
tiert. Auf der forschungsethischen Ebene wird der Forschungsprozess an sich 
in Bezug zu Spannungsfeldern, Widersprüchen und Paradoxien, die im Kon-
text fluchtmigrationsbezogener Forschung entstehen können, kritisch befragt. 

Soziale Arbeit mit Fluchtmigrierenden bedeutet immer auch Soziale Arbeit 
im System struktureller Ungleichheit. Dies erfordert von der Profession die 
Entwicklung eines kritischen Bewusstseins. Der intersektionale Blick, so die 
Argumentation, ermöglicht eine Sensibilisierung auf vielfache Weise. Nach 
der Skizzierung des Asylsystems als ungleiches Machtsystem und den darin 
liegenden Verschränkungen von Diskriminierung stellt Hannah von Grön-
heim erste methodische Überlegungen zur Intersektionalität in der Praxis der 
Sozialen Arbeit mit Geflüchteten vor. 

Diskriminierung resultiert aus sozialen Machtverhältnissen, die die Gesamt-
gesellschaft verdeckt durchziehen. Um Machtgefüge sichtbar machen und 
gegebenenfalls verändern zu können, haben sich intersektionelle Perspekti-
ven als hilfreich erwiesen. Lena Stahl stellt einen Überblick über Verstri-
ckungen Sozialer Arbeit in Reproduktionsprozesse gesellschaftlicher Un-
gleichheitsverhältnisse dar und zeigt auf, wie intersektionelle Analysen den 
Blickwinkel auf Differenz und Identität erweitern können um in Theorie und 
Praxis Sozialer Arbeit sowie auf persönlicher Ebene Widerstand gegen Dis-
kriminierung zu leisten. 

Politische Positionierungen 

Wassilios Baros, Thomas Theurer und Ricarda Gugg widmen sich studenti-
scher Positionierungsmuster gegenüber visueller Darstellung von Flucht in 
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den Medien. Hierzu werden die Ergebnisse einer experimentellen Online-
Befragung von Studierenden erziehungs- und sozialwissenschaftlicher Fächer 
(Projekt Political Literacy und Medienrezeption) vorgestellt und diskutiert. 
Abschließend skizzieren die Autor*innen Überlegungen und Herausforde-
rungen für eine politische Bildung, die an die Bedeutung moralischer bzw. 
politischer Emotionen anknüpft und mit einem tiefergehendem Verständnis 
für globale Migrationsprozesse einhergeht. 

Seit 2012 kämpfen Geflüchtete für einen grundsätzlichen Wandel deutscher 
Asylpolitik und deren praktischer Umsetzung. An dieser Umsetzung vor Ort 
ist maßgeblich die Soziale Arbeit beteiligt. Dabei wurde die Asylsozialarbeit 
im Zuge des Langen Sommers der Migration massiv ausgebaut, ohne zu-
gleich auf eine breite Debatte über Inhalte, Methoden oder Ziele dieses Han-
delns zurückgreifen zu können. Die Soziale Bewegung der Geflüchtetenpro-
teste hat dazu viel Anstöße gegeben. Tilman Kallenbach fragt, in wie weit 
diese in der Fachdiskussion der Sozialen Arbeit aufgegriffen wurden. 

Katharina Auer-Voigtländer beschäftigt sich in der vorliegende Forschungs-
notiz mit Inklusions- und Exklusionsprozessen von Zuwander*innen und 
bietet einen Überblick über die Ausgestaltung gesellschaftlicher Aushand-
lungsprozesse der Aufnahmegesellschaft. Am Beispiel von heterogenen Posi-
tionierungen und Interaktionen unterschiedlicher Akteur*innen im Gemein-
wesen wurde herausgearbeitet, dass Flüchtlinge vornehmlich als Kommuni-
kationsmedium verwendet werden um den jeweiligen eigenen Status im sozi-
alen Kontext auszuhandeln, die tatsächliche Einbindung geflüchteter Perso-
nen ins Gemeinwesen jedoch eine untergeordnete Rolle spielt. 

Pascal Bächer diskutiert das Engagement Freiwilliger in der Arbeit mit Ge-
flüchteten mit Fokus auf den ländlichen Raum hinsichtlich Struktur, Aufga-
ben und Entwicklungen dieses Bereichs. Darauf aufbauend werden Span-
nungs- und Hierarchieverhältnisse in der Beziehung der Freiwilligen zu ihren 
Adressat*innen, geflüchteten Menschen, dargestellt. Diskurse um die ‚richti-
ge Hilfe’ und die Aushandlung von Nähe und Distanz spielen dabei ebenso 
eine wichtige Rolle wie die Erwartungen an einen ‚Vorzeige-Flüchtling‘ 
durch Mitglieder der Dominanzgesellschaft. Abschließend zeigt der Text 
Perspektiven für gemeinwesenbezogene Soziale Arbeit auf. 
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Ingmar Zalewski 

„Maybe you are refugee, but you are human“ - Zur 
Herausforderung nach der Flucht Subjekt zu bleiben 

Herausforderungen für Menschen, die nach Flucht und Vertreibung aus ihren 
Heimatländern ein neues Leben in Deutschland beginnen wollen, sind so 
vielfältig wie sie auf der Hand zu liegen scheinen. Neben unsicheren Bleibe-
perspektiven, der Arbeits- und Wohnraumfrage ist es vor allem die Suche 
nach sozialem Anschluss, die in der fremden Umgebung in unbekannter 
Sprache und Kultur zur zentralen Herausforderung wird. Hinzu kommen 
Fremdenfeindlichkeit und Rassismus, die in einer Situation der sozialen Ent-
wurzelung aus der Heimatgesellschaft drohen den Status als soziales Subjekt 
auf grundsätzliche Weise in Frage zu stellen. Wie sich Herausforderungen 
des sozialen Ankommens jedoch aus der Perspektive der betroffenen Subjek-
te selbst darstellen, liegt weit weniger im Fokus gegenwärtiger Debatten um 
Flucht und Asyl, als anzunehmen wäre (Sauer/Thomas/Zalewski 2018; 
Thomas/Sauer/Zalewski 2018). 

Dieser Beitrag spürt einer solchen Problemstellung aus der Subjektper-
spektive von geflüchteten Menschen nach. Er basiert auf einer Feldforschung 
in einer Brandenburger Gemeinschaftsunterkunft, verwendet empirisches 
Datenmaterial, welches sich auf sechs qualitative Einzelinterviews mit einer 
Stichprobe von aus Kamerun geflüchteten jungen Männern im Alter von 22 
bis 36 Jahre stützt.1 Zum Zeitpunkt der Erhebung in den Jahren 2015 und 
2016 befanden sich diese Männer zwischen 2 und 17 Monaten in Deutsch-
land. In den nachfolgenden Ausführungen werden entlang von Zitaten der 
Menschen vier zentrale Herausforderungskonstellationen während des An-
kommens in ihrer lebensweltlichen Einbettung entfaltet. 

Ankommen als Migrant 

Die erste Zeit in Deutschland ist für die Menschen von einer grundlegenden 
Orientierungslosigkeit und tiefgreifenden sozialen Irritationen geprägt. Sie 
sind in der Zeit ihres Ankommens Fremde im klassischen Sinne von Alfred 
Schütz. Für den Fremden sind zunächst die „Zivilisations- und Kulturmuster 

Dieser Beitrag enthält Passagen aus der bereits erschienenen Studie von Zalewski (2017). 1 



 

        
          

       
      

         
        

      
 

             
                

                 
 

           
              

                 
        

         
       

         
         

        
       

             
         
        

 
              

                
         

         
       

           
            

         
     

           
      

           
         
           

         
        

 

           

seiner Heimatgruppe […] das unbefragte Bezugsschema seiner ‚relativ natür-
lichen Weltanschauung‘. […] Ganz von alleine beginnt deshalb der Fremde, 
seine neue Umwelt im Sinn seines Denkens-wie-üblich auszulegen“ (Schütz 
1972, S. 60). Die Menschen orientieren sich daher an den sozialen Normen, 
die sie aus Kamerun kennen: Offener sozialer Umgang untereinander, Aufei-
nander-Zugehen, eine gewisse soziale Neugier und ein durchgängig hoher 
Level an sozialer Aktivität und Spontanität. 
„Since when I was young I have not been alone for this, I have always been with people 
around me. Like in Africa we are like: ‘Ey let’s go out, ey let’s go there, let’s do this.‘ But 
here you/ you don’t see stuff like that, ya. So it’s a different part of the world.“ (Carl)2 

„Here it’s very different, because/ because äh/ because you see some/ you see äh someone/ 
ähm someone somewhere: ‘Hello.‘ Good. Go. ‚Wie geht es dir?‘ ‚Gut gut gut gut. Gut.‘ 
When you say: ‚Mir geht es gut und du?‘ ‘Gut. Danke.‘ Then go. Go because/ because in 
Africa/ but in Africa is different.“ (Jacques) 

Wenn Paul seine Erzählung mit „ich finde auch die deutsche Leute sehr ko-
misch“ einführt, ist er von der wesentlich gedämpfter ausgelebten Sozialität 
in Deutschland aber nicht nur offensichtlich irritiert; sie ist für ihn nicht nur 
neuartig und (noch) nicht erschließbar; es ist nicht allein das Nicht-Verstehen 
der Menschen in Deutschland; es ist auch ein erster Hinweis auf eine persön-
liche Belastung, die mit der sozialen Irritation einhergeht. Im weiteren Ver-
lauf des Interviews stellt sich heraus, dass vor allem die Erfahrung, dass sich 
keine*r für ihn Zeit nimmt, immer wiederkehrt und die größte Herausforde-
rung für ihn darstellt. Gleiches erlebt auch Joel: 
„Nobody have your time, they didn’t care. That’s not their problem. It’s the system, yeah. 
Ya, in Africa people are very curious. They wanted to know what is going on there. But 
here? That’s not their problem, ya.“ ((lacht)) (Joel) 

Soziale Irritation wird hier zu einer zuvor nicht gekannten Nichtbeachtung 
und somit als eigene Bedeutungslosigkeit schmerzlich erfahren. Dies liegt 
vor allem daran, dass der Fremde ein „anderes Maß für Anonymität und 
Typizität der sozialen Handlungen“ (Schütz 1972, S. 67) anlegen muss, als es 
Einheimische tun. Während das Verhalten von Menschen, die in Deutschland 
sozialisiert sind, in Alltagsituationen den gängigen erlernten ‚Rezepten‘ folgt, 
mangelt es den Migranten an genau jenen. Während Erwartungen an das 
Gegenüber hier realistisch eingeschätzt werden und automatisiert sind, verfü-
gen die Migranten über keinerlei dieser Rezepte. Doch nur die, die auch die 
Rezepte parat haben, wissen von der teils „vorausgesetzten Anonymität, 
nämlich nur Leistende typischer Funktionen zu sein“ (Schütz 1972, S. 67). 
Wenn ich mit den öffentlichen Verkehrsmitteln fahre, weiß ich das allgemei-
ne Schweigen mit weiteren mir unbekannten Menschen als gängige und ge-

Alle Namen sind im Zuge der Anonymisierung der Daten geändert. 2 
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genseitig respektierte Anonymität, als „höfliche Gleichgültigkeit“ (Goffman 
1971, S. 85), einzuordnen. Ich „habe keinen Grund, den Absichten der ande-
ren Anwesenden zu misstrauen, und auch keinen Grund, die anderen zu 
fürchten, ihnen feindlich gesonnen zu sein“ (Goffman 1971, S. 85). Der 
fremde Migrant hingegen kann diese „höfliche Gleichgültigkeit“ leicht miss-
verstehen. 

Eine solche Nichtbeachtung besitzt für die Migranten alltagspraktische 
Relevanz, wenn elementare Bedürfnisse, wie die Frage nach dem Weg, die in 
der neuen Umgebung sehr oft gestellt werden muss, nicht befriedigt werden 
können. Orientierung in der neuen Umgebung ist im wahrsten Sinne des 
Wortes verunmöglicht, wenn Paul beschreibt: „Wenn du jemand auf der 
Straße fragst: ‚Entschuldigung, wie komme ich zum Beispiel nach Haupt-
bahnhof?‘ Er sagt/ ähm er antwortet: ‚Ich habe keine Zeit, sorry.‘“ Diese 
Erfahrungen werden nicht einmal, sondern wiederholt gemacht. Nach und 
nach verdichten sich so die anfänglichen Schockmomente zur generalisierten 
Erfahrung sozialer Abweisung, die nach einer gewissen Zeit in sozialen Situ-
ationen bereits antizipiert werden, wie folgender Interviewausschnitt verdeut-
licht: 
„In general, deutsche Leute, sie sind nur (fokalisiert?). Zum Beispiel du kannst nicht auf 
die Straße dich erfragen oder du kannst nicht fragen: ‚Entschuldigung ich will so‘ ((deutet 
mit der Hand)) oder ich will nach so. […] ‚Ich hab keine Zeit.‘ Das sagen immer die Leute. 
‚Ich habe keine Zeit.‘ Sie sind nicht offen. Sie wollten nicht Leute helfen.“ (Paul) 

In diesem Zitat kommt bereits eine Verarbeitung der erfahrenen Fremdheit 
zum Ausdruck. Diese ist externalisierend: Das Gegenüber wird aktiv ange-
prangert, die eigene Person und das eigene Verhalten hingegen nicht zum 
Gegenstand von Reflexionen gemacht. Konkret besteht diese Form der Ver-
arbeitung in einer generalisierenden Absprache von Sozialität den Deutschen 
gegenüber („Sie sind nicht offen. Sie wollten nicht Leute helfen“). Joel wurde 
bereits mit „they didn’t care“ und „that’s not their problem“ zitiert, was die-
sen Aspekt noch expliziter beinhaltet. 

Eine weitere Gegenhandlung ist die Suche nach Anschluss an die vor Ort 
bestehende afrikanische Community. Innerhalb der afrikanischen Community 
gelingt, was im Umgang mit den Menschen in Deutschland scheitert: soziale 
Verständigung, Verstehen und Verstanden-Werden und damit die Befriedi-
gung der eigenen Bedürfnisse: 
„I don’t know anybody here. Only them aus Cameroon, people the is here. Cause If I speak 
with them, that’s everything I want. […] Ya, cause if I see them, speak with them, them go 
understand what I want, what I no want.“ (Samuel) 

Zugehörigkeit und Identitätsstiftung funktionieren dabei primär über die 
gemeinsam geteilte Sprache: „So when I meet/ I met one Cameroonian, I will 
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speak the broken English with him. And you, you will not understand“ (Joel). 
Interessant daran ist insbesondere der Aspekt von Distinktion mir gegenüber, 
welcher sehr deutlich mitschwingt. Distinktion kann als weitere Strategie des 
Gegenhandelns begriffen werden, die erfahrene Fremdheit nicht negativ auf 
sich selbst laden zu müssen, sondern in positive Abgrenzung umzuleiten. Zu 
problematisieren an der Anschlusssuche an die afrikanische Community ist 
der Fakt, dass diese zunächst soziale Segregierung begünstigt. Die eigene 
Fremdheit kann auf diesem Wege kaum überwunden werden, sondern wird 
eher noch verhärtet, wenn Menschen an einem Ort Zuflucht suchen, wo Ver-
stehen und Verstanden-Werden wie in der Heimat funktioniert. Es handelt 
sich damit fatalerweise um eine Art erzwungener Eigendynamik sozialer 
Exklusion. 

Ankommen als Schwarze Person 

Kamerun, das Heimatland der hier betrachteten Geflüchtetengruppe, war von 
1884 bis 1919 eine deutsche Kolonie. Eine der zu dieser Zeit wirkmächtigs-
ten Darstellungen des Schwarzen war die des Barbaren, als ‚Wilden‘ im Na-
turzustand. In den Erzählungen der Geflüchteten, wie der nachfolgenden von 
Paul, sind solche klar umrissene rassistischen Figuren historisch überdauernd. 
Sie sind als Formen rassistischen Wissens zu verstehen, als Diskurselemente, 
die in der deutschen Gesellschaft virulent sind, die nicht neu erfunden, aber 
immer wieder aufs Neue zitiert werden. In diesem Sinne funktioniert der 
Rassismus hier analog zum Antisemitismus, über den Adorno einmal sagte, 
er sei „das Gerücht über die Juden“ (1997, S. 141). 
„Also ich will dazu sagen/ ich wollte sagen, dass/ also die Afrikaner sind nicht als gute 
Menschen gesehen. […] Die Afrikaner sind nicht als gute Menschen/ wie kann ich das 
sagen. Also zum Beispiel, wenn ein Deutscher ein Afrikaner sieht, er sagt: ‚Ach! ((verächt-
liche Handbewegung und Gesichtsausdruck)) Das ist keine Person oder das ist mir egal 
diese Person, ich will kein Kontakt mit ihm haben.‘ Sie finden immer Afrikaner wie ge-
fährliche Menschen.“ (Paul) 

Die Verknüpfung von Schwarz mit dem Gegenteil von Gut, mit Verach-
tungswürdigkeit und mit Gefahr basiert hier immer noch auf der gleichen 
alten kolonialen Figur des Wilden. Joel legt dabei wie Paul den Fokus auf 
Gefährlichkeit, wenn er sagt: „There are some people, that have in your mind 
that Black man is a danger. So when you approach black, he will be a danger 
for you.“ Während bei Carl der Aspekt der Animalität in den Vordergrund 
tritt: „You know, this racist thing, it’s like some people feel like this Black 
skins are animal.“ Die Entsprechung dieser empirisch aus dem Material ge-
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